


Moskau, Anfang der neunziger Jahre. Im Wohnheim des Gorki-Instituts

hoen die poetisen Hoffnungen aus der sowjetisen Provinz aufeinander.

Das Imperium zerfällt, die Stimmung ist gereizt, der Wodka knapp. Oo von

F., Student aus der Westukraine, will im Kaufhaus »Kinderwelt« Gesenke

besorgen, findet nit mehr heraus und gerät in die Gewalt von

Geheimdienstbeamten, die in den Katakomben unter dem Kreml ein

Raenheer züten.

Moscoviada, Andruowytss erfolgreister, in viele Spraen

übersetzter Roman ist von ungebroener Aktualität. Das neoautoritäre

Rußland, der eiferende Nationalismus, die Verklärung der kommunistisen

Epoe, der auvinistise Kits, der ideologise Dru − all diese

Gespenster werden in einem karnevalesken Spektakel unter panisem

Geläter zum Teufel gejagt.

Juri Andruowyts, geboren 1960 in Iwano-Frankiwsk/Westukraine,

debütierte als Lyriker, publizierte Essays und srieb Romane. 2006 wurde er

mit dem Leipziger Bupreis zur Europäisen Verständigung ausgezeinet.

Sein Werk erseint im Suhrkamp Verlag. Zuletzt: Engel und Dämonen der

Peripherie (2007), Geheimnis. Sieben Tage mit Egon Alt (2008) und

Perversion (2011).
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auf daß sie au diesmal

bei uns keine beute maen

Hryhori Tsubaj

Du bewohnst ein Zimmer im siebten Sto, die Wände vollgehängt mit

Kosaken und Staatsmännern der Westukrainisen Volksrepublik; vor dem

Fenster die Däer Moskaus und freudlose Pappelalleen; den Fernsehturm

von Ostankino sieht man nur von den Zimmern auf der anderen Seite – aber

du spürst seine Nähe; er strahlt etwas Einsläferndes aus, Viren der

Kralosigkeit und Apathie, deswegen wast du morgens einfa nit auf,

wanderst von Traum zu Traum, von Land zu Land. Du släfst

hingebungsvoll, meistens bis elf, also bis der Usbeke hinter der Wand seine

betörende orientalise Musik, »bloß zwei Saiten an ’nem Steen«, voll

aufdreht. Leise verwünsst du unsere Gesite, die Völkerfreundsa

und den Unionsvertrag von 1922, denn eins steht fest: Weiterslafen ist

nit. Um so weniger, als der Jude hinter der anderen Wand son von seiner

morgendlien Pirs dur die Läden zurügekehrt ist, wo er diesmal,

sagen wir, Seidenstrümpfe für seine unzählige alestamentarise

Verwandtsa aus Birobidsan erstanden hat, für all ihre Glieder. Im

Bewußtsein treuer Pfliterfüllung wird er si jetzt hinsetzen, um neue

Gedite in mielalterliem Jiddis zu verfassen, und er verfaßt sie au

wirkli – ganze sieben vor dem Miagessen und namiags no mal drei.

Alle werden in der Zeitsri »Sowjetis heijmland« abgedrut, lebendiger

Beweis für die unablässige Sorge des Staates um die Kultur der kleinen

Völkersaen.

Für di aber, Hurensohn, ist der Jude hinter der Wand lebendige

Mahnung, daß au du etwas tun solltest – Seidenstrümpfe kaufen, Gedite

sreiben. Sta dessen liegst du im Be und studierst mal wieder das Porträt

des Diktators Petrusewyts, die orientalise Musik hinter der Wand wird

immer eindringlier und einförmiger, sie fließt dahin wie das Wasser im



Aryk − Kamel- und Elefantenkarawanen, Baumwollplantagen, Hanfmafia-

Blues.

Und du, der ukrainise Diter Oo von F., spürst, wie der Zweifel an dir

nagt, wie er immer größere Löer in di hineinfrißt, bis di, wenn du

eines Tages ganz dursitig und lörig auf den Flur trist, nit einmal

mehr die Kalmüen grüßen.

Aber du kommst nit dagegen an – all deine Gedite sind in den liten

Sphären der Ukraine zurügeblieben. Die Moskauer Atmosphäre war zu

dit, zu undurdringli für ihren Natigallenslag.

Son seit einer ganzen Weile laufen Gestalten auf dem Flur hin und her,

eigentli sind es Sristeller, und zwar aus »jedem Zipfel« der

Sowjetunion, sie gleien jedo weniger Autoren als literarisen Gestalten,

no dazu aus der graphomanisen Literatur, gebaen na den

langweiligen Rezepten der großen realistisen Tradition.

Du kannst ihre Sristellerstimmen unterseiden: jedem von ihnen ist

eine − wie die an ihren früheren Wirkungsstäen erstellten Referenzen

bezeugen − »eigene, einzigartige und unverweselbare Stimme gegeben«,

diese unverweselbaren Flurstimmen spreen miteinander, überkreuzen

si, dursneiden si, dringen ineinander ein, sie verkünden, daß das

Teewasser kot, singen »soeinmannsoeinmann«, zitieren Wyssozki

(Swanezki), laden jemanden zum Frühstü ein, teilen mit, daß die

Slampe aus dem Abendkurs (drier Sto, Zimmer 303) heute in Zimmer

727 übernatet hat usw.

Eine unauflöslie dialektise Einheit mit den Stimmen bilden die

Gerüe – ein Bouquet aus Müllsluer, Alkoholfahne und Sperma.

Pfannen zisen, Eimer und Slüssel klappern, Türen knallen, denn es ist

Samstag, vorlesungsfrei, und keine Sau soll versuen, mi zu etwas zu

zwingen, was i nit will. Die können mi alle mal.

Langsam kommst du in der Wirklikeit an, dir fällt ein, daß es vielleit

kein heißes Wasser gibt, daß die Slampe aus 303 nit, wie im Flur

fälslierweise behauptet, in Zimmer 727, sondern in Zimmer 729

übernatet hat, daß einer der Tsetsenen (wahrseinli aber alle

Tsetsenen zusammen) dem Sportorg Jasa im Li die Fresse poliert hat,



daß der russise Diter Jesewikin, der am anderen Ende des Flurs

wohnt, gestern son zum fünenmal im Fernsehen aufgetreten ist, dabei

neunmal das Wort »GEISTIGKEIT« gebraut und si atmal mit dem

Handrüen den Sweiß von der verkaterten Stirn gewist hat, daß du mal

wieder daheim anrufen könntest, daß am Dienstag die Sitzungsperiode der

Werowna Rada beginnt, daß die ukrainise Übersetzung der »Sonee an

Orpheus« die beste ist, die du kennst, daß si das zweite Jahr deiner

Moskauer Biographie dem Ende nähert und du no immer nit die Bierbar

in der Fonwisin-Straße besut hast, und während du all diese Dinge denkst,

die überhaupt nits miteinander zu tun haben, und viele andere, bei denen

dies no weniger der Fall ist, saffst du es, aufzustehen, in Unterhosen

gehst du durs Zimmer, betratest die öde Landsa vor dem Fenster

(Pappeln und swere, dunkle Regenwolken), zwingst di zu ein paar

Kraübungen – eins, zwei – bis die Muskeln weh tun, als müßtest du damit

deine Anwesenheit in Moskau, mehr no: deine Existenz auf dieser Welt

slethin retfertigen. Eine ziemli armselige Existenz übrigens, die ER

DA DROBEN einfa ignorieren könnte, wären da nit ein paar geglüte

Zeilen in einigen insgesamt mißglüten Gediten, was natürli in keiner

Weise ausreit für die große nationale Sae.

Hier also ein paar der erwähnten Gestalten. Ihre Stimmen haben di heute

früh so genervt, daß du jetzt mit ihnen abrenen solltest, von F. Kannst

ruhig ein bißen Gi verspritzen, Alter.

Bie sehr. Zwei Frauen, zwei Blüten aus den Tiefen der großrussisen

Provinz. Zwei Poetessen oder Poetinnen, nein, Entsuldigung, zwei Poeten,

denn in ihren Kreisen ist es jetzt übli, Zwetajewa-Amatowa (Gorenko?)

zu zitieren und zu betonen, daß das Wort »Poet« kein weiblies Geslet

hat, weshalb i alter Perversling mir diese ganzen Weiber mit prätigen

Penissen und Hodensäen an den entspreenden Stellen denke.

Aber sei’s drum. Zwei Frauen aus zwei tiefsten und von Moskau glei

weit entfernten Rußlanden. Zwei Amseln-Damseln, eine knapp über vierzig,

die andere nahe dran. Eine verheiratet, die andere nit − wele, habe i

vergessen.



So weit der Prolog. Jetzt zur Handlung. Sie haben unglaublie Opfer

gebrat. Beide haben ihr halbes Leben darauf verwendet, es bis hierher zu

saffen. Na Moskau, für ganze zwei Jahre! Na Moskau, wo man sie

zweifellos endli entdeen, sie fördern wird! Na Moskau, um für immer

zu bleiben! Um hier begraben (eingeäsert) zu werden! Na Moskau, wo es

Generäle, Sekretäre, Ausländer, Patrioten, Wunderheiler gibt wie Fliegen auf

dem Misthaufen! Und vor allem – massenha Bananen!

Dieser Traum kommt mit der Gesletsreife. Ein mätiger,

lebenslanger Begleiter.

Um ihn zu verwirklien, muß man in der verdammten Provinz alle

Kreise der Hölle dursreiten. Intrigieren. Telefonieren. Invitieren. Mit

Impotenten pennen.

Und dann, na Jahren voller Niederlagen und Verzweiflung, gelingt es!

Wird wahr! Beide reisen fast gleizeitig an, durmessen unabhängig

voneinander die russisen Weiten. Maen si ohne den kleinsten

Hintergedanken miteinander bekannt, wirkli sehr erfreut, denn sie fühlen

si als Swestern im Glü. Son in den ersten Andeutungen werden

gemeinsame Neigungen offenbar: Jessenin, nit Pasternak, Rubzow, nit

Brodsky, jugendlie, eng anliegende Kleider aus Polyester, in den

Miedernähten Tasen mit Reißversluß, am Rüen eine Falte, dazu ein

Gürtel als besonderes Accessoire. No am selben Tag, im süßen, erregenden

Vorgefühl, daß alles si zum Besten wenden wird, besuen beide Puskin,

bringen ihm Blumen dar, einfa so, von si aus. Denn beide lieben

Puskin und halten ihn sogar für den größten aller russisen Diter und

für ihren Lehrer. Puskin mustert nadenkli die Spitzen seiner Suhe.

Zu seinen Füßen verprügeln Typen in grauen Uniformen und swarzen

Bareen irgendwele langhaarigen Kerle, die si »Demokratise Union«

nennen. Empört, wegen Puskin, fahren die Provinzlerinnen zurü ins

Wohnheim, um ihre Zimmer zu beziehen.

Wie si herausstellt, ist der Kommandant zwar Tsutsmeke, genauer,

Daghestani, aber zum Glü no ret jung: gut gebaut, breite Sultern,

die Brust zweifellos dit behaart, vierunddreißig Jahre alt, er zwinkert

beiden zu, ohne daß die jeweils andere es merkt; söne Zähne, braune



Augen, Ramasanow Murtasa oder vielleit au umgekehrt – Murtasajew

Ramasan.

Ramasan (Murtasa?) bietet ihnen Zimmer im siebten Sto an. Sie haben

freie Auswahl. Es gibt Zimmer mit Bli auf den Snapsladen und andere

mit Bli auf das Gemüsegesä. Mit neuem Parkefußboden. Mit

zerbroenem Fenster. Direkt neben der Toilee. Jedes hat seine Vorzüge.

Aber da ist eine Variante, bei der beide sofort zugreifen. Ein sogenannter

»Stiefel«, zwei benabarte Zimmer, vom Rest der Welt dur einen

gemeinsamen kleinen Vorraum abgetrennt. Perfekt! Sie ziehen ein und laden

si glei gegenseitig zum Tee ein. Reden bis tief in die Nat über

Puskin, Jelzin, rezitieren eigene Verse, tausen Lob aus, dann

Geditbände, die in regionalen Verlagen auf zusammengespartem Papier

ersienen sind. Und nit der kleinste lesbise Hintergedanke.

Womit wir beim Kulminationspunkt angelangt wären.

Und die Auflösung? Langsam dämmert den beiden, daß sie eine

fürterlie Dummheit begangen haben. Der »Stiefel« wird zur Falle. Eine

Falle für dumme Kühe, die si diesen Slamassel, Go weiß warum, selbst

eingebrot haben. Ihr größtes Problem ist, daß Gruppensex für sie nit in

Frage kommt. Deshalb wird kein General verführt, nit einmal der

Daghestani. Sie belauern si gegenseitig, leben, ihre Wut zähneknirsend

unterdrüend, ihr Nonnenleben, und die frühere einzigartige Verbundenheit

verwandelt si immer offensitlier in bodenlosen, swarzen Haß.

Von Freitag auf Samstag habe i geträumt, i würde mit dem König der

Ukraine Olelko II. (Dolgoruki-Rurikowyts) zu Abend speisen. Wir sitzen in

einer baroen Loggia aus hellblauem Stein am pratvoll gedeten Tis,

von Zeit zu Zeit erseinen würdige und gesetzte Diener, meist Inder oder

Chinesen, einen vergoldeten Dreiza am Frarevers, und weseln

unauffällig Süsseln und Teller, Gerite, Messer, Gabeln, Zangen zum

Öffnen der Krebspanzer, Pinzeen zum Herauspulen der Sneen,

Skalpelle zum Zerlegen der Fröse, und genauso unauffällig, ohne

übermäßig laut zu klappern, verswinden sie wieder. Von der Loggia

eröffnet si ein atemberaubender Bli: Die Sonne versinkt in den Wassern



des klaren Sees zu unseren Füßen, zum letzten Mal leuten die unberührten

Gipfel der Alpen, vielleit sogar der Pyrenäen, im Glanz ihrer

untergehenden Strahlen. Der König und i trinken raffinierte Weine,

Cognacs, Liköre und Snäpse und swatzen über dies und das.

»Eure Königlie Hoheit«, spree i ihn voller Ehrfurt an, »Herr und

Herrser über die Rus’-Ukraine, Großfürst von Kiew und Tsernihiw,

König von Galizien und Wolhynien, Gebieter von Pskow, Peremysl und

Kosjatyn, Herzog von Dniprodsersynsk, Perwomajsk und Illitsiwsk,

Großkhan der Krim und von Ismajil, Baron von Berdytsiw, der beiden

Bukowinen und Bessarabien sowie Oberhaupt von Nowa Askanija und

Kaowka, Arisenior des Wilden Feldes und des Swarzen Waldes,

Hetman und Besützer der Don-, Berdjansk- und Krywyj-Rih-Kosaken,

Rastloser Hirte der Huzulen und Bojken, Patron des gesamten ukrainisen

Volkes inklusive Tataren, Mongolen und Kleinoolen, Spefressern,

Moldawiern und Molwaniern, die leibhaig sind in diesem unserem Lande,

Herr und Hirte der Großen und Kleinen Slobosanstsyna sowie des

Inneren und Äußeren Tmutorakan, Sproß eines ruhmreien

tausendjährigen Geslets, mit einem Wort, unser stolzer und würdiger

Monar, Euer Gnaden, mötet Ihr nit vielleit auf ewig ins goldene

Bu der ökumenisen Welterinnerung eingehen?«

»Des möt i wahrli«, antwortet Olelko II., »sag an, gebaut auf wele

aten?«

»Gebaut auf aten«, antworte i, »dank deren ein König son immer

ewigen ehrbaren Ruhm erlangte.«

»Soll sein gebaut auf Krieg?« fragt Olelko, hebt seine tausendjährigen

Brauen und legt die edle Stirn in Falten.

»Gebaut auf Krieg kann das ein jeder, mein Herr, sogar ein Präsident.«

»Darob gebaut auf Gesetze, gerete, allweise Anordnungen, Chartas,

Privilegien«, rät Olelko.

»Gesenkt, Euer Gnaden, dafür sind Spinner und Parlamentarier da«,

loe i ihn weiter.

»Denn wohl gebaut auf Eheweiber und Sklavinnen von skandalöser Zahl,

auf mätige Saufereien, Raufereien, prätige Prügeleien, üppige und



ruppige Völlereien und was mehr ist an zwielitigen Nitigkeiten?«

»Au das ist nit neu, Großer Fürst, den Sowjetbonzen könnt Ihr das

Wasser ohnehin nit reien«, fordere i ihn heraus.

»Dann tu mir endli kund, gebaut auf wele aten?« Halb biet

Olelko II., halb befiehlt er.

Ein malayiser Diener räumt die letzten Teller ab, die Süssel mit den

nit aufgegessenen lebenden, fiepsenden Austern, die leeren Malvasier-,

Imiglikos- und Kellergeister-Flasen. Ein äthiopiser Diener bringt Kerzen

in sweren Bronzekandelabern und ein swarzes Ebenholzkästen, gefüllt

mit den erlesensten Zigarren. Es dämmert. Von den Alpenhöhen wehen

Wohlgerüe. Unterhalb der Loggia plätsert ein Brunnen, vielleit au

ein Bälein. Ein Mohrenpären führt einen alten, blinden Banduraspieler

herein. Der König und i zünden uns Zigarren an, der Banduraspieler setzt

si auf den Steinsitz neben das Relief mit dem tanzenden Satyr und stimmt

san die Saiten. Am Himmel leuten die ersten Sterne.

»Sag son, liederlier Kerl, was du beabsitigst mir zu raten⁈« erhitzt

si der König, ihn ärgert mein vielsagendes Zigarresmauen.

»Seid, Euer All-Einigkeit, nasitig und geduldig«, sage i darauf.

»Tuet nits zuleide au dem unwürdigsten Wurm. Besuet sonntags den

Goesdienst, aber vergesset au nit eure täglien Gebete. Lasset die

Armen teilhaben an Eurem Vermögen, senket den Witwen und Waisen ein

Läeln, erslaget keine herrenlosen Hunden. Denkt an das Große und

Söne, zum Beispiel an meine Poesie. Lest meine Poesie, eßt meinen Leib,

trinkt mein Blut. Gebt mir ein Stipendium, gern in D-Mark, und sit

mi auf eine Reise rund um die Welt. Na einem halben Jahr präsentiere

i Eu, Helleutender, eine Lobeshymne, die Eu über alle anderen

Monaren erheben wird. Ein halbes Jahr später wird das ukrainise Volk

Eure Rükehr fordern, und na erfolgrei durgeführtem Referendum

zieht Ihr in einem weißen Cadillac in Kiew ein. Denn wahr ist’s, i sage

eu: gebt mir ein Stipendium!«

Der blinde Bandurist spielt, was das Zeug hält. Das Wasser unten,

zwisen den immergrünen Myrthengewäsen, erzählt murmelnd und

loend von der weiten Welt. Die Sterne am Himmel werden größer, kommen



näher, son kann man die Städte auf ihrer Oberfläe erkennen,

märenhae, von Alexander Grin erfundene Mancenillier-Wälder,

wunderbare Paläste, Säulen, Türme. Ihr Lit leutet so verführeris, daß

man si kopfüber aus der Loggia stürzen möte, um, wie der Diter sagt,

wenigstens ein kleines bißen zu sterben.

»Denn nits auf dieser Welt ist so eitel, sinnlos und läerli wie gute

Poesie, gleizeitig aber ist nits auf der Welt so notwendig, bedeutsam und

unabdingbar wie sie, Euer Allukrainisheit. Studieret die Gesite der

großen Völker, und Ihr werdet Eu davon überzeugen, daß es si um die

Gesite ihrer Poesie handelt. Studieret au die Gesite der kleinen

Völker. Die son morgen verswunden sein werden. Studieret und saget

mir: braut der König den Diter oder der Diter den König? Was ist ein

König ohne Diter? Die Könige existieren von Goes Gnaden do nur, um

die gobegnadeten Diter zu erhalten!«

In der Dämmerung raseln die Platanen, die Kerzen flaern,

Klostergloen läuten, Mäden ziehen singend vorüber. Unbekannte

Abendvögel, vielleit au Fledermäuse, umflaern die Loggia. Von den

fernen Gipfeln strömen süße erregende Düe.

Der König trinkt eisgekühlten Champagner aus einem langstieligen

Freimaurerkel und sprit – langsam, weise, nadrüli:

»Weißt du, was Swanz auf spanis heißt?«

»Was denn, Euer Gnaden?« frage i aufs äußerste gespannt.

»Pinga!« ru der König und klatst in die Hände.

Zwei slaksige Senegalesen paen mi an Sultern und Armen und

sleudern mi über die Brüstung in die Tiefe. Während i fliege, fällt mir

plötzli ein, daß sein eigentlier Naname »von Anjou« lautet. Das

immergrüne Gebüs zerkratzt mir das Gesit, und i höre, wie der

grauhaarige blinde Banduraspieler smerzvoll aufstöhnt und zu weinen

beginnt.

Während du am Boden deine Kraübungen herunterreißt, di windest und

ausspust, denkst du voll unbezähmbaren Selbsthasses über diesen Traum

na. Pure Prostitution! Dreist, zynis, unverzeihli: »Gebt mir ein



Stipendium, Euer Souveränität, gebt mir ein Sti…« Wel niederträtiges

und armseliges Lakaientum, wel seelise Korruptheit!

Sließli ist das mit den Muskeln erledigt. Zeit, den notwendigen

Duskram zusammenzusuen und mit dem Li triumphal in die Unterwelt

des Wohnheims abzufahren, wo die blaue Putzbrigade (Sasa, Serjosa,

Arutjun) ihr Kabuff hat, weniger um zu arbeiten, als um si zu »erholen«.

Aber das tut hier nun wirkli nits zur Sae.

Im Flur winkst du von weitem einem Unbekannten zu (vielmehr

Bekannten, aber nit Identifizierten, denn er befindet si am anderen Ende

des Flurs, mindestens zweihundert Meter entfernt), der Unbekannte

antwortet mit dem gleien Winken, au er hat di wohl kaum erkannt,

und deine Stimmung hebt si. Au auf den Li mußt du fast gar nit

warten, nit mehr als fünf Minuten. Beim Hinunterfahren studierst du, was

da vor langer Zeit oder erst kürzli an Wände und Dee gesrieben,

gemalt, gekratzt worden ist – dazu das Blut des Sportorg Jasa, dem die

Tsetsenen hier gestern die Fresse poliert haben, weil er »et großen

Ars« hat oder so ähnli.

Der Li gibt der Wohnheimbevölkerung immer wieder Gelegenheit, ein

originelles Ding zu drehen. Daß die Tsetsenen hier ihre Feinde

fertigmaen, ist kein Geheimnis, au nit für die Bullen vom Revier. Daß

drei Rüfalltäter – einer davon Student der Poesie, ein zweiter der eologie

– im Li eine begabte, angehende Dramatikerin aus Nowokusnezk

hergenommen haben, wissen au alle, außer den Bullen vom Revier. Aber

was si der jakutise Sristeller Wasja Motsalkin geleistet hat, ist ein

wohlgehütetes Geheimnis. Vollgesoffen bestieg Wasja Motsalkin, der

Gründer der jakutisen Sowjetliteratur, Student im 8. Semester und Rentier-

Ehrenhirt, im Erdgesoß den Li. Nadem er den Knopf der gewünsten

Etage gedrüt hae (die Etage war Wasja Motsalkin, um ehrli zu sein,

snurz, denn er war überall willkommen und wurde wie ein Bruder geliebt),

hob es ihn, bildli gesproen, in die Lüe. Unter der Einwirkung

unvermeidlier kinetiser Veränderungen konnte er si allerdings nit

nur nit auf den Beinen halten, sondern slug lang hin, oder − wie es der

Diter Jesewikin ausdrüen würde − kate ab.



Das gesah um neun Uhr abends, und um neun Uhr morgens befand si

Wasja immer no im selben Li, denn na dem Abkaen um neun Uhr

abends war er in einen friedlien Slummer gefallen und fuhr die ganze

lange Nat auf und ab. Zwar hae um halb eins der um keinen Deut

nüternere weißrussise Novellist Jermolajtsyk den Versu

unternommen, seinen Freund aus dem Li zu ziehen und irgendwo normal

und mensli abzulegen, aber der Versu endete damit, daß Wasja

Jermolajtsyk den Kragen vollkotzte, so daß der seine guten Absiten in

den Wind srieb und si zu Alka mit der amputierten reten Brust trollte,

um bei ihr die Nat zu verbringen. Erst am nästen Morgen, gegen halb

zehn, gelang es, Wasja Motsalkin wazurüeln. Das gesah im

Erdgesoß, wo er am Vorabend seine märenhae Reise in der Vertikalen

begonnen hae. Er erwate aus einem sweren Rentierhirtentraum, kro

aus dem Li und zog los, um au den neuen Tag in der Fonwisin-Bierbar zu

beginnen.

Au du, Oo von F., bist jetzt im Erdgesoß angekommen. Snell links

die Treppe hinunter, vielleit haben die versifften Dusräume, in denen der

Putz von den Wänden bröelt, ja wirkli no ein bißen heißes Wasser

für di übrig.

In der Umkleide ist es dunkel wie immer, und während du na dem unter

Spinnweben verborgenen Salter tastest, siehst bzw. spürst du, wie si in

einer Ee dieser »Vorduse« ein Haufen alter Lumpen bewegt. Immer

nervöser und energiser, als ob ein paar Dutzend Metroraen, über die

neuerdings so viel in der Presse beritet wird, hier Zuflut gesut häen.

Do die struppige bärtige Fratze, die mit dem Erstrahlen des elektrisen

Lits aus den Lumpen auaut, zerstreut deine biologisen Ängste und

Zweifel: Iwan Nowakowski, genannt Nowokain, oder au Wanja Kain,

verfolgter und abgefallener (also in Abfall verwandelter) Literat, Verleger,

Kulturologe und Penner, übernatet seit ungefähr fünfzehn Jahren illegal

im Wohnheim, zu welem Zwee er in Marjina Rostsa eine kirlie

Ehe mit der im Wohnheim eingesriebenen, an Epilepsie leidenden

Wassilissa einging (ates Semester, Fakultät der Narren in Christo), aber

sehr vieles deutet auf eine Seinehe hin, denn Nowokain bereitet si sein



Natlager meist in den Dusen oder im Troenraum. Es heißt, Wassilissa

habe ihm mit der Tislampe eins übergezogen. Andere sagen, es sei keine

Tis-, sondern eine Lötlampe gewesen, und die habe sie ihm in den Ars

gerammt. Jedenfalls bewegt er si in postapoplektisem Gang wie

belämmert über die Straße. Dabei brabbelt er vor si hin, zitiert

strophenweise seine eigenen Gedite und gebiert immer neue verlegerise

Projekte.

»He, willste vielleit Gedite kaufen?« Er siebt seine alte Onanisten-

Hand unter dem Lumpenhaufen hervor, sie hält ein Exemplar grauer

Fotokopien umklammert. »Exzellente Gedite, Nikolaj Palkin, ein Rubel, 90

Kopeken für den Autor …«

Du betratest den speigen dünnen Umslag: Reihe »Die Russise

Idee«. Gegründet 1991. Nikolaj PALKIN. Es löst den Zopf die Birke. Neue

Gedite. Verlag »Dries Rom«. Der Umslag zeigt eine Birke, einen

durgestrienen Davidstern und einen krastrotzenden doppelköpfigen

Adler, der aussieht, als würde er glei abheben und dur sein monströs-

unnatürlies Aussehen die gesamte Himmelsfauna aufseuen,

einsließli der Engel. Während Wanja unablässig redet, d. h. zitiert und

Witze reißt, überfliegst du die erste Strophe:

Im Blute liegt das Land der Russen,

Warum nur goloses Geliter

Wird Rußlands Adler angesossen,

Von Juden, Luden, Arsgesitern

Und weiter, no cooler:

Warum nur Baltikum, laß wissen

Du hassest uns so ohne Not?

Solln Leen, Esten si verpissen!

Sonst fit eu Rußland einfa tot!

Das Wort »fit« war von Hand durgestrien, darüber das Wort »stit«

gesrieben, au dieses durgestrien und dur »sießt« ersetzt.



Sweigend gibst du Nowokain die Gedite zurü. Und gehst di

wasen, stakst vorsitig über die kalten, smutzigen Pfützen auf dem

sartigen Boden des Dusraums. Worauf Nowakowski si wieder unter

seine Lumpen verkriet und slä – vielleit au onaniert.

Was für ein Segen, daß es hier unten, im smutzigen, von Auswurf,

Seifenresten und alten Haarbüseln versifften Keller, wenigstens warmes

Wasser gibt, was für ein geiles Gefühl, ein Gefühl, das vielen Arbeiter-und-

Bauern-Sristellern völlig fremd ist: si mit Seife wasen, Zähne putzen!

A, ewig hierzubleiben! Alles vergessen, si mit geslossenen Augen dem

Wasser hingeben wie einer Geliebten. Die meisten deiner Gedite sind dir

im warmen Wasser eingefallen. Denn warmes Wasser befähigt di dazu,

groß, gut, genial und gleizeitig du selbst zu sein. Die können di alle mal.

Hinter der Wand – in der Frauenduse – permanentes Laen und

Kiern. Als wären sie dort vieltausendmal tausend. Verdammte Lesben,

warum müssen sie immer kiern, wenn sie si wasen? Du verstehst kein

Wort von ihrem vogelartigen Gezwitser; als spräen Mäden beim Baden

eine fremde, nur ihnen verständlie Sprae. Eine geheimnisvolle Sprae

aus matriaraliser Urzeit. Voll Herablassung und Überheblikeit dem

männlien Geslet gegenüber, seinen viehisen Bedürfnissen und

Neigungen. Deshalb können sie es au nit ausstehen, wenn ein Vertreter

dieses Sklavenhaltergezüts sie bei ihren sakralen Wasungen beobatet

oder – slimmer no – si zu ihnen gesellen will. Das wird aufs strengste

bestra, wie snöder Diebstahl okkulten Wissens. Der Susdaler Diter

Kostja Loow, dein Kommilitone, hat besrieben, wie rasende Jungfrauen

ihm, dem jungen Grünsnabel, siedendes Wasser über den Pimmel gossen,

weil er sie beim Plansen in der Dorfbanja beobatet hae. Kein sletes

Gedit, vielleit sein bestes. Ein Gedit der Erinnerung an vergangene

Zeiten. Furtbar weh hat es getan.

Aber die Stimmen hinter der Wand verstummen, eine na der anderen,

und mit ihnen vergeht das Rausen des Wassers. Vielleit ist das Ritual

beendet, die magise Seance abgeslossen − Zeit, eine andere Sprae zu

spreen. Aber jemand ist no da, denn du hörst do, wie aus mindestens

einer Duse Wasser fließt.



Dann setzt der Gesang ein. Eine einsame weiblie Stimme. Ein

wunderbares Lied, aber nit von der Art, wie es Mäden im Überswang

jugendlier Gefühle oder frühlingshaer Träume singen. Nein, es ist

anders, nit Lied, sondern einfa unglaublie Lust an der Stimme, diesem

vollkommensten musikalisen Instrument (sön gesagt, von F., aber leider

von Lorca). All das – warmes Wasser, Musik, die eigene Größe – versetzt

di in überirdise Verzüung, die Stimme hinter der Wand quält di süß

wie eine philippinise Massage, erreit au deine letzte, kleinste Zelle,

längst ist es Zeit zu gehen, aber du kannst nit, kannst nit! Was für eine

Sirene ist das nur? Ja, soll i mir denn die Ohren mit Seife verstopfen? Du

spürst deine Erregung immer deutlier. Diese aufwühlende, loende

Stimme läßt di nit los. Du hast keine Wahl.

Am Lumpenhaufen vorbei, unter dem der vom »Seißleben« gebeutelte

Wanja Kain verstummt ist, slüpfst du aus der Umkleide, das Wasser läu

in Strömen an dir herab, und das Herz will dir aus dem Munde springen. Du

hüllst di in das große, flausige, von daheim mitgebrate

Tropenhandtu. O Lambada, Madonna, etzalcoatl, Popocatépetl! Einem

anderen würdest du so eine Gesite gar nit abnehmen …

Du öffnest so vorsitig wie mögli die Tür zum Kellerflur (die Stimme

dringt sogar bis hierher, fatale Fata Morgana!). Dämmriges Lit, niemand

in der Nähe. Rets um! kommandiert dein persönlier Feldmarsall im

Sädel, vielmehr irgendwo in der Leistengegend. Retsum und den

Korridor entlang geeilt, nit mehr als zehn Sri. Zurü bleiben die

Abdrüe deiner nassen Füße. Das Kabuff der Putzbrigade ist verslossen –

klar, Samstag, da hot nit mal der billigste Blödel hier rum.

Hinter der nästen Tür befindet si die Höhle, in der, von einem

Draen bewat, die Stimme wohnt. Du trist entslossen ein, als ginge es

zur Hinritung. Nimmst fast nits mehr wahr, wunderst di höstens,

daß die Frauenduse innen genauso eingeritet ist wie die der Männer –

als gehörten Frauen zur gleien biologisen Spezies. Drinnen in der

Umkleide zerrst du am Handtu und kriegst es kaum ab. Denn es hängt an

deinem Pfahl fest, verheddert si am Haken zwisen deinen Beinen,


